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Japan, 1996

Madoka Andô war fünfzehn Jahre alt, als es geschah.

Zu dieser Zeit verbrachte sie praktisch jeden Abend zu Hause mit Lesen. Wenn sie auf dem Heimweg vom Jûdô-Unterricht in einem Buchladen vorbeiging und zwei, drei dünne Bände erwarb, hatte sie diese durch, ehe sie sich schlafen legte. Sie war eine konzentrierte und schnelle Leserin, und es gab niemandem im Haus, der sie störte. Die Putzfrau verrichtete ihre Arbeit vormittags – das Mädchen sah sie nur alle paar Wochen mal, wenn es krank war oder die Schule schwänzte.

Ab und zu kamen im Laufe des Nachmittags oder Abends Anrufe für Madokas Vater. Dann rutschte sie von ihrem Lieblingsplatz, dem breiten, harten Bett herunter, schlurfte mit dem Buch in der Hand ins menschenleere Wohnzimmer und nahm die Anrufe entgegen, ohne ihre Lektüre zu unterbrechen. Die wenigsten hatten ein Interesse daran, lange Gespräche mit ihr zu führen. Sie hatten belanglose Dinge auf dem Herzen, die sie ihrem Vater ausrichten sollte. Stets hinterließ sie Notizen auf dem Din A 4-Block, der neben dem Apparat lag. Sie tat es ohne hinzusehen, und wenn sie das Memo zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal las, konnte sie sich nicht daran erinnern, es geschrieben zu haben.

Madoka war schon immer in der Lage gewesen, drei oder vier Dinge gleichzeitig zu tun. Natürlich blieb nur eines davon in ihrem Gedächtnis, doch diese Erinnerung war kaum mehr auszulöschen.

Vater war ein beschäftigter Mensch. Manchmal kam er zwischen 21 und 22 Uhr kurz vorbei, um eine Kleinigkeit zu essen und sich für einen Abendempfang, eine Party oder ein persönliches Gespräch umzuziehen. Viel öfter traf er irgendwann gegen Mitternacht ein, trank im Wohnzimmer einen kleinen Whisky on the rocks und ging dann in sein Arbeitszimmer. Wann er sich von seinem Schreibtisch verabschiedete und schlafen ging, wusste seine Tochter nicht. Nur selten verbrachte Dr. Fumio Andô den Abend zu Hause, und dies waren die Abende, die Madoka hasste. Sie hasste sie nicht, weil sie etwas gegen die Gesellschaft ihres Vaters hatte – im Gegenteil, sie hätte sich gewünscht, öfters mit ihm essen und reden zu können. Sie hasste die Tage, an denen er früh kam, weil er an diesen Abenden nicht allein blieb. Kaum war er zu Hause, klingelte es an der Haustür, und ein blutjunges Mädchen in einer Schuluniform stand davor.

Jedes Mal war es ein anderes, doch die Uniformen und der Typ unterschieden sich nur unwesentlich. Vater liebte Schulmädchen. Hübsche, schlanke Lolitas mussten es sein, die den Hauch von Unschuld und Jungfräulichkeit an sich hatten. Seit er von Mutter getrennt lebte, hatte er, soweit Madoka wusste, nichts mehr mit einer Frau über Fünfundzwanzig gehabt.

An jenem Nachmittag hatte Madoka zwei Romane des deutschen Autors Hermann Hesse aufgetrieben. Hesse war in Japan sehr beliebt, die meisten seiner Texte übersetzt, und sie selbst hatte schon in ihrer Kindheit seine wichtigsten Werke wie den „Steppenwolf“ und „Unter dem Rad“ verschlungen. Diesmal war es ihr gelungen, eine zweisprachige Version beider Bücher zu ergattern – auf den rechten Buchseiten stand der deutsche Text, auf den linken die japanische Übersetzung. Seit ihrem zwölften Lebensjahr lernte Madoka Deutsch, ihre dritte Fremdsprache nach Englisch und Chinesisch.

Es war halb neun, als der volle Schlag der Türglocke erklang. Er hätte einer kleineren christlichen Kapelle zur Ehre gereicht. Natürlich hatte Vater einen Schlüssel, und wenn es klingelte, ehe er nach Hause kam, konnte es eigentlich nur ein Hausierer oder ein Angehöriger einer der vielen religiösen Sekten sein, die auf Schäfchenfang waren. In diesen Momenten wünschte sich Madoka, ihr Bruder würde noch zu Hause wohnen und die ungebetenen Besucher abwimmeln. Ein Mädchen wurde einfach nicht ernst genommen, auch wenn es sich so unfreundlich gab, wie Madoka das zu tun pflegte. Aber ihr Bruder fühlte sich in ihrer Nähe nicht wohl. Deshalb wohnte er alleine irgendwo in Tôkyô.

Madoka war nicht die Sorte Mensch, die ein Läuten einfach ignorierte. Wenn man die falschen Leute abwies, zog das Schwierigkeiten nach sich, und Schwierigkeiten waren lästig. Sie führten zu Verwicklungen und kosteten Zeit, die man besser mit Lernen und Lesen verbrachte. Von ihrem Vater hatte sie gelernt, dass man Zeit sparte, indem man alles vermied, was nicht sofort oder innerhalb eines festen Zeitplans erledigt werden konnte.

Auch als sie zur Tür ging, hielt sie ihre Lektüre in der Hand und las. Erst beim Blick durch den Spion ließ sie den Hesse sinken.

Das Gesicht, das sie sah, überraschte sie.

Es war ein bekanntes Gesicht. Sie hatte nur nicht erwartet, es vor dem Morgen des folgenden Tages zu sehen, dazu noch an diesem Ort. Es gehörte ihrer Mitschülerin Tamie Hagiwara. Ein natürliches, hübsches Gesicht, die Haare glatt und nur leicht getönt, die Nase ein wenig zu plump, aber die Augen groß und schön und sympathisch.

Madoka hatte keine Freundin, aber Tamie gehörte zu den Mädchen, mit denen sie sich besser verstand als mit vielen anderen. Bizarr war, dass sie um diese Zeit vor ihrer Haustür stand und noch immer die Uniform anhatte, die sie jeden Tag in der Schule trug. Das verlieh ihr etwas … Verlorenes.

Madoka entriegelte die Tür und öffnete sie schnell.

Tamie Hagiwara erschrak. Sie erschrak so heftig, dass es sie richtig durchschüttelte. Ihre Augen wurden feucht und ihr von Lipgloss schimmernder Mund mit den weißen, etwas schief stehenden Zähnen klappte auf. Madoka wurde Zeuge, wie die Knie ihres Gegenübers kurz wegkippten und das Mädchen sich eben noch fing, ehe es vor ihren Augen zusammenbrach. Vielleicht hatte sie noch nie in ihrem Leben jemanden so körperlich erschrecken sehen. So ungefähr musste es sich abspielen, wenn ein Schlafwandler aufgeweckt wurde.

„Madoka, ich …“ Die Stimme war nur ein pfeifendes Geräusch.

Madoka trat einen Schritt zur Seite. „Was ist passiert? Du weißt, wo ich wohne?“

Das Mädchen vor der Tür machte keine Anstalten, den Fuß in den Vorraum zu setzen, wo man sich die Schuhe auszog. Sie blieb einfach stehen und bebte noch immer am ganzen Leib, als hätte sie Schüttelfrost. „Ich … wusste nicht … dass du hier … Andô … ja, dein Familienname ist Andô … aber …“

Madoka war nie schwer von Begriff gewesen. Bis andere Leute Zusammenhänge erahnten, hatte sie gewöhnlich schon Gewissheit. Aber in diesem Fall dauerte es, bis sie begriff, was Tamie bei ihr wollte. Sie war nicht wegen Madoka gekommen. Sie hatte bis vor wenigen Sekunden nicht einmal geahnt, dass ihre Klassenkameradin in diesem Haus wohnte. Andô war ein häufiger Nachname.

Sie war gekommen, um ihren Vater zu treffen.

Tamie hatte also einen Job, mit dem sie ihr Taschengeld aufbesserte. Und es war nicht einmal eine ungewöhnliche oder seltene Arbeit. Dr. Fumio Andô musste sie bestellt haben, wie er Dutzende vor ihr bestellt hatte. Es gab keinen Mangel an jungen Mädchen, die älteren Männern die Nächte versüßten. Die Jugendschutz-Gesetze wurden in Japan locker gehandhabt. Wie alt war Tamie? Siebzehn vermutlich, zwei Jahre älter als Madoka, die zwei Klassen übersprungen hatte.

Gewöhnlich traf Vater kurz vor seinen jungen Besucherinnen zu Hause ein, aber diesmal war ihm wohl etwas dazwischen gekommen. Eine Sache in der Klinik vielleicht, oder eine Autopanne.

„Komm rein, Tamie“, sagte Madoka nüchtern.

„Nein, ich wusste nicht … das wollte ich nicht.“

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Komm rein. Vater ist noch nicht da.“

„Ich gehe nach Hause.“

Madoka versuchte ein Lächeln. Ob es gelang, konnte nur ihr Gegenüber entscheiden. „Komm schon. Jetzt weiß ich es, und du kannst es nicht mehr rückgängig machen. Da kannst du ebenso gut tun, wofür du gekommen bist.“

„Aber ich könnte nie … jetzt, wo ich weiß …“

„Es braucht dir nicht peinlich zu sein. Wenn sich jemand schämen muss, dann ich. Für meinen Vater.“ Madoka beugte sich vor, griff nach Tamies Schulter und zog das Mädchen mit sanfter Gewalt ins Haus.

Tamie gab nach, streifte die Schuhe ab, ignorierte die bereitstehenden Pantoffeln und ging in Strümpfen weiter. Steif wie eine Puppe folgte sie ihrer Mitschülerin durch das geräumige Haus.

„Tee?“, bot Madoka an. “Oder möchtest du was Härteres?”

„Tee ist gut“, antwortete das Mädchen schnell. „Und danke. Es tut mir leid, dass du mich so sehen musst.“

„Ich sehe dich jeden Tag so“, erwiderte Madoka sachlich und ging in die Küche, um die Kanne aus dem Heißwasserbereiter zu befüllen, der Tag und Nacht eingeschaltet war. Als sie wieder zurückkehrte, fügte sie hinzu: „Weißt du, Tamie, wir sind reich. So reich, dass ich es mir leisten kann, meine gesamte Freizeit nur mit Lesen zu verbringen. Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen, dass du Geld verdienst. Das ist eine gute Sache.“

Sie goss ihrer Mitschülerin ein und setzte sich ihr gegenüber. Fünf Minuten lang tranken sie stumm ihren Tee, ohne dass sich ihre Blicke ein einziges Mal kreuzten, und Madoka hoffte inständig, dass ihr Vater bald auftauchen würde.

„Das bleibt doch unser Geheimnis, nicht wahr?“, fragte Tamie nach dem zehnten Räuspern kleinlaut. „Wenn irgendjemand in der Klasse davon erfährt, dann …“ Noch immer sah sie an Madoka vorbei, saß starr und aufrecht in dem Sessel, in den sie gesetzt worden war.

Madoka wollte automatisch bejahen. Dann hielt sie ein und dachte nach. Auf Tamies Stirn bildeten sich dicke Schweißperlen, und ihr Gesicht bekam rote Flecken vor Aufregung.

„Natürlich“, antwortete Madoka schließlich. „Aber du musst mir auch einen Gefallen tun.“

„Ja?“ Das Mädchen schluckte.

Madoka erklärte ihr, was sie sich vorstellte, und im ersten Moment schien es, als würde Tamie erschrocken ablehnen. Doch dann nickte sie mit ernster Miene. „Ich werde es versuchen. Was ist, wenn er es merkt?“

„Denk einfach nicht daran. Verwöhne ihn so, dass er es nicht merken würde, wenn ihm jemand das Haus unter dem Hintern wegstiehlt.“

Mit knallrotem Gesicht sah das Mädchen in der Schuluniform zu Boden.

Wenige Minuten später kam Dr. Andô nach Hause. Als er sah, dass seine Tochter mit seinem … Gast Tee trank, blickte er überrascht auf die Uhr und machte ein betretenes Gesicht. „Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht zumuten, dass … Ich bin ein schrecklicher Vater.“

„Du mutest mir nichts zu“, sagte Madoka unterkühlt. „Du bist ein hart arbeitender Mann. Wir haben uns nett unterhalten, ich und … und … wie war noch gleich der Name?“

Tamie erhob sich schweigend, stellte sich in die Nähe der Wand, als würde sie sich schämen, in die Intimität der Familie eingedrungen zu sein. Vater öffnete die Krawatte und verschwand in Richtung Schlafzimmer.

Madoka nickte Tamie zu, ihm zu folgen.

Und das Mädchen tat es. In ihren weißen Strümpfen, den Kopf noch immer gesenkt, ging sie hinter Dr. Andô her.
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Japan, 2004

Bei der detaillierten Beschreibung, die Kaori von ihrem Angreifer geben konnte, war es kaum zu glauben, dass sie ihm nur zwei, drei Sekunden gegenübergestanden hatte. Sie beschrieb einen großen, hageren Mann in weiter, blauer Arbeitskleidung, wie sie Fischer trugen. Sein Gesicht war von einer Leinenmaske unkenntlich gemacht. In jeder Hand hielt er ein Messer, beide seltsam geschwungen und spitz zulaufend.

Sam zeichnete eine Form auf den Boden, und das Mädchen nickte.

„Ein Fischermesser“, bestätigte der Junge. Während Kaori weitere Details aufzählte, die ihr im Gedächtnis geblieben waren, unterbrach er sie plötzlich: „Hat er etwas gesagt? Irgendetwas?“

Kaori blickte ihn an. „Nein, aber er stach mit einem der Messer nach mir.“ Noch immer vor Aufregung keuchend, zeigte sie auf eine Stelle an ihrem linken Oberarm, wo ihre Bluse einen zehn Zentimeter langen Schnitt aufwies. Die Haut darunter war nicht einmal angekratzt.

„Was passiert mit uns?“, fragte eines der Mädchen. „Wer ist das, und was will er?“

„Er ist wahnsinnig“, sagte Kaori. „Ich habe seine Augen gesehen.“

„Dann kommt er vielleicht von einer der anderen Stationen“, vermutete ein Junge. „Sind nicht auch Verrückte hier untergebracht? Ich meine … Leute, die wirklich Wahnvorstellungen haben und so?“

Eine Diskussion brach aus, über die Patienten in den anderen Stationen. Und über die Möglichkeit, dass einer von ihnen sich hier einschlich, die Pfleger nach draußen schickte, sich zudem noch ihre Schlüssel schnappte und Messer einschleppte.

„Und Fischköder“, ergänzte Nami.

„Unmöglich“, meinte Sam. „Absolut unmöglich. Die Glotzer würden uns nicht freiwillig diesem Kerl überlassen.“

Einer der Jungen kratzte sich am Kopf. „Er muss sie irgendwie ausgetrickst haben.“

„Vielleicht sind sie gar nicht hinausgegangen“, hauchte Kaori.

„Was meinst du damit?“

„Vielleicht haben sie die Station nicht verlassen. Der Kerl könnte sie überwältigt haben.“

„Überwältigt … und dann?“

„Weiß ich nicht. Möglicherweise liegen sie verschnürt und geknebelt in den Einbauschränken. Beziehungsweise ihre Leichen.“

Ein Mädchen kreischte, und es brauchte viel Geduld, um sie zu beruhigen.

„Wir sollten mit unseren Theorien etwas vorsichtiger sein“, mahnte Sam. „Es bringt nichts, uns fertig zu machen.“

Für einige Minuten herrschte Schweigen. Sie sahen alle Kaori an, wie um in ihren Augen eine Reflektion des Mannes zu erhaschen, der ihr aufgelauert hatte.

„Ich glaube nicht, dass es ein Patient ist“, begann Nami, die sich als einzige in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen und nachgedacht hatte. Sie saß auf dem Boden, die Beine eng an den Körper gezogen, und machte einen hilflosen, verängstigten Eindruck. Ihre große Unterlippe war vollkommen unter ihren Zähnen verschwunden. Sie sprach abgehackt, als wäre sie den Tränen nahe. „Es ist jemand von außen. Jemand, der uns hasst. Jemand, der es den Verrückten einmal so richtig heimzahlen möchte.“

„Nami, wir sind nicht verrückt!“

„Wir sind Patienten in der geschlossenen Abteilung einer psychiatrischen Anstalt. Sagt das nicht schon alles? Wen interessiert schon, warum wir hier sind? Interessiert es unsere Familien und die anderen Leute da draußen, warum wir versucht haben, uns umzubringen?“

„Es interessiert sie, und zwar einen feuchten Dreck“, stimmte Kaori zu.

„Sie wollen doch nur, dass der Superdoktor uns heilt. Dass wir ihnen keine Schande mehr machen. Was wirklich mit uns los ist, will niemand wissen. Es interessiert sie ja noch nicht einmal, was das hier überhaupt für eine beschissene Therapie ist!“ Sie schluchzte und wischte sich hastig die Tränen aus den Augen, als schäme sie sich dafür.

„Nami, ich fürchte, das bringt uns weg vom Thema“, warf Sam ein. Er versuchte, Ruhe auszustrahlen. „Konzentrieren wir uns auf diesen Kerl da draußen – was will er?“

„Uns abschlachten, Mann!“, brüllte Kaori hysterisch. „Er hat sich als Fischer verkleidet, hat Messer dabei und Köder. Er will uns töten.“

„Er will, dass wir uns selbst das Leben nehmen“, sagte Nami. Sie wog den Köder in der Hand. „Er gibt uns alles, was wir dazu brauchen. Die offene Tür – Medikamente – Nadeln – Messer.“

„Hat jemand was aus dem Dienstzimmer mitgebracht?“, wollte Sam wissen. Alle verneinten. Kaori sagte nichts. Es war ihr peinlich, dass sie das skalpellartige Messer mitgenommen hatte, und noch peinlicher war es ihr, dass sie es in der Toilette vor Schreck verloren hatte. Sam, der davon wusste, schwieg.

„Wenn ich geahnt hätte, dass wir nicht mehr rauskommen, hätte ich mir ein Röhrchen Schlaftabletten gekrallt“, brummte ein Junge. „Das ist immer noch besser als von diesem Irren abgestochen zu werden wie Kaori. Viel besser. Gott, ich hätte meinen letzten Versuch nicht verbocken dürfen, dann müsste ich diese Hölle jetzt nicht durchmachen!“

Sam funkelte ihn streng an. „Niemand ist abgestochen worden. Zu deiner Information: Kaori geht es gut.“ Zur Illustrierung seiner Aussage griff er nach ihrer Schulter und schüttelte sie ein wenig. „Schaut euch die Stelle an. Sie blutet nicht einmal!“

„Wär’s dir lieber, wenn’s bluten würde?“, zischte Kaori und riss sich los. „Entschuldige vielmals, dass ich unverletzt geblieben bin!“

Sam holte tief Luft. „Ich glaube nicht, dass er dich umbringen wollte. Nami hat recht. Er will, dass wir uns selbst töten. Was auch immer in seinem Kopf vorgehen mag, was immer ihn dazu treibt, dieses … Spiel mit uns zu spielen – er möchte sehen, wie die Depressiven sich selbst über den Jordan bringen.“ Er ging im Raum umher wie ein Lehrer, der etwas Wichtiges zu vermitteln versucht. „Das bedeutet, dass die Lage nicht aussichtslos ist. Solange wir uns nicht zu Dummheiten hinreißen lassen, wird uns wahrscheinlich nichts geschehen.“

Nami fixierte den Köder. „Wir könnten das Ding rumgehen lassen wie einen Joint“, sagte sie abwesend. „Es reicht für alle.“

Sam machte einen Satz auf sie zu und wollte danach greifen, doch sie schloss die Hand blitzschnell und zog sie weg. Als sie sich zur Seite duckte, verlor der Junge das Gleichgewicht und stürzte. Namis Gesicht war schmerzverzerrt, und als sie ihre Hand wieder öffnete, blutete ihre Handfläche. Es war nicht schlimm, aber es ließ sie alle blass werden.

„Lass Nami in Frieden“, drohte ein Junge und zerrte Sam von ihr weg.

„Hey, ich wollte nur …“

„Du siehst ja, was du angerichtet hast! Vielleicht solltest du mal das Maul halten und uns mit deinen klugen Sprüchen verschonen. Man kommt ja nicht einmal mehr zum Nachdenken.“

Sam duckte sich und verkroch sich in die andere Ecke des Zimmers. Er hatte das Gefühl, plötzlich alle gegen sich zu haben. Dabei wollte er nur, dass sie vernünftig über ihre Situation nachdachten. Verflucht, sie waren doch nicht im Dschungel unter Menschenfressern oder in einer Gletscherspalte verschollen! Sie befanden sich am Rande einer der größten Städte dieser Welt, umgeben von Häusern und Menschen, mitten in der Zivilisation. Und in diesem Raum waren sie vorerst sicher, zumal der Verrückte offenbar keine Schusswaffe hatte. Schusswaffen waren schwer zu kriegen in Japan. Mit ein paar Messern und Angelködern würde er nicht durch die Tür kommen. In der nächsten Stunde, da war Sam ganz sicher, würde die Polizei hier unten aufmarschieren und gründlich aufräumen. Keiner von ihnen hatte eine Schramme abbekommen, wenn man von der sinnlosen Verletzung absah, die sich Nami eben selbst zugefügt hatte. Sie alle würden nicht mehr von diesem Erlebnis mitnehmen als ein paar Albträume, aber es gab unter ihnen wohl kaum jemanden, der die nicht sowieso jede zweite Nacht hatte. Die Situation war weit weniger schlimm, als sie aussah. Das wollte er ihnen sagen, mehr nicht. Aber bitte, wenn sie es nicht hören wollten …

Stille, dann sagte Kaori mit trotziger Stimme: „Ich muss immer noch aufs Klo …“

„Ich auch“, fügte eines der Mädchen hinzu, und zwei der Jungen nickten ebenfalls.

„Das können wir uns abschminken“, meinte Nami und sah wie fasziniert auf die kleine Wunde an ihrer Handfläche. Sie hätte längst aufgehört zu bluten, wenn das Mädchen die Hand nicht immer wieder zwanghaft geöffnet und geschlossen hätte. Sie schien nur zufrieden zu sein, solange Blut aus ihrem Körper sickerte. „Aufs Klo gehen ist tabu – für die nächsten Stunden … oder Tage, wer weiß.“

„So lange kann ich nicht warten“, flüsterte eines der Mädchen. Ihr Gesicht war knallrot geworden.

Ein Junge hatte einen Vorschlag. „Wir könnten eine Ecke des Zimmers als Toilette benutzen. Wir stellen einen Sessel davor, dann sieht man nicht hin, und …“

„Ich pinkle nicht ins Zimmer“, sagte Kaori kühl. „Lieber sterbe ich.“

„Genau“, pflichtete Nami ihr bei. „Bevor ich so etwas tue, schlucke ich dieses Ding hier runter.“ Sie drehte den Köder zwischen den Fingern, berührte einen der Haken mit ihren Lippen.

„Wenn ihn schluckst, stiehlst du uns die Chance, dir nachzufolgen“, beschwerte sich ein Junge. „Du hast eben selbst gesagt, dass du ihn rumgehen lässt.“

„Macht einfach die Tür auf und geht raus. Ich wette, ihr findet auf der Station noch mehr von diesen Dingern.“

„Ich denke“, meinte ein Junge, der bisher noch nichts gesagt hatte, mit belegter Stimme, „wenn wir sowieso alle sterben, sollten wir vorher noch eine richtige … Orgie veranstalten. Ich schlage vor, wir ziehen uns alle aus. So was wollte ich schon immer mal tun.“

Die Mädchen wichen einen Schritt von ihm zurück. Niemand erwiderte etwas auf den Vorschlag.

„Ich gehe raus“, stieß Kaori plötzlich hervor. „Spätestens in einer Stunde tue ich es sowieso. Warum soll ich mich bis dahin quälen?“

„In einer Stunde könnten wir schon gerettet sein.“

„Sorry, daran glaube ich nicht.“

„Ich gehe mit dir“, meldete sich Sam. Er sah sich verzweifelt nach einem Gegenstand um, der sich als Waffe benutzen ließ. Es gab nichts dergleichen. Er hätte sogar mit einem Stuhlfuß vorliebgenommen, aber die Sessel hatten keine Füße, und der Kunststofftisch ließ sich nicht zerbrechen. Die Leute von der Klinik hatten wirklich jedes Risiko ausgeschlossen, und nun standen sie da und hatten nicht einmal einen Prügel oder eine Flasche zum Zuschlagen. Sollte er vielleicht eine Zeitschrift zusammenrollen? Der Gedanke zwang ihm ein zynisches Grinsen aufs Gesicht.

„Bitte?“ Kaori tat so, als hätte sie nicht recht verstanden.

„Ich komme mit und beschütze dich.“ Sam fiel auf, wie lächerlich sich das anhörte.

„Oh, mein Held, ich mache mir in die Hose vor Dankbarkeit!“

Obwohl Sam sich bemühte, den Spott von sich abtropfen zu lassen, verletzten ihn ihre Worte. Schließlich riskierte er sein Leben für sie. Andererseits konnte er jetzt keinen Rückzieher mehr machen. „Ich komme mit, ob es dir passt oder nicht.“

„Wir könnten alle gehen“, schlug ein Junge vor. „Wir sind neun gegen einen. Das gibt uns eine Chance.“

Kaori lachte. „Gegen zwei lange scharfe Fischermesser? Und wer weiß, was der Verrückte sonst noch auf Lager hat? Vielleicht hat er dieses Ding mitgebracht, das Harpunen verschießt. Ich gehe alleine. Ich habe keine Lust, auf euren Grabsteinen zu lesen: Sie starben, weil Kaori pinkeln musste.“

Ein Mädchen kicherte kläglich.

Sam sagte nichts mehr. Er räumte das Sofa weg, mit dem sie die Tür verbarrikadiert hatten, dann öffnete er die Tür, ehe Kaori es tun konnte. Der Flur war leer. Es gab keinen Hinweis darauf, dass der Kerl vor ihrer Tür gewesen war. Vielleicht hielt er sich noch in der Damentoilette auf, wartete auf sein nächstes Opfer.

Sam überlegte, warum er sich angeboten hatte. Unbewaffnet, wie er war, stellte er schwerlich den idealen Beschützer dar. Möglicherweise wollte er den Burschen einfach einmal mit eigenen Augen sehen, der ihnen das antat. Wollte sich vergewissern, ob es ihn überhaupt gab, und dann sehen, wie er war und was ihn antrieb. Ihn unter Umständen in ein Gespräch verwickeln. Wenn es sich tatsächlich um einen Verrückten handelte, konnte man ihn vielleicht mit Worten besser angehen als mit Waffengewalt. Angriff war die beste Verteidigung. Ehe sie begannen, sich mit dem dummen Köder die Pulsadern aufzuschlitzen, wollte er wenigstens einen Versuch wagen. Andererseits musste er sich eingestehen, dass seine Fähigkeiten, verwirrte Menschen zu beschwichtigen, offenbar ihre Grenzen hatten. Die Gruppe hatte er überhaupt nicht unter Kontrolle. Bildete er sich wirklich ein, dass ein als Fischer verkleideter Irrer leichter zu beeinflussen sein würde?

Er sah, dass Kaori die einzige war, die ihm folgte. Das war vermutlich gut so. Wenn sie alle gingen, würde der Kerl sich in die Enge getrieben fühlen. Es würde sich besser verhandeln lassen, solange er sich in Sicherheit wähnte.

Gleichzeitig wurde Sam bewusst, dass die restlichen Sieben das Zimmer vermutlich wieder verrammeln würden. Wenn der Gestörte auf Sam und Kaori losging, hatten sie schlechte Karten.

„Wir sollten die Männertoilette nehmen“, sagte Sam und versuchte es wie einen höflichen, aber bestimmten Vorschlag klingen zu lassen.

Überraschenderweise widersprach Kaori nicht, sondern nickte. Als sie an der Damentoilette vorbeikamen, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Sam drückte die Klinke der nächsten Tür und stieß diese auf.

Der enge Vorraum mit den beiden Waschbecken war leer. Es roch stark nach Desinfektionsmitteln und ein klein wenig nach Urin. Im Inneren gab es noch eine Tür. Sie führte in den Raum, in dem die Pissoirs und die beiden Kabinen waren. Sam ging voraus, und er registrierte, dass Kaori die äußere Tür offen ließ, als sie ihm folgte. Er hätte sie gerne geschlossen gehabt, um sich notfalls dahinter zu verschanzen. Aber er verstand auch, dass Kaori nach ihrem Erlebnis lieber einen freien Fluchtweg hatte, und akzeptierte das.

Auch im nächsten Raum war niemand, doch noch immer blieben zwei geschlossene Türen übrig: die der beiden Kabinen.

Fast lautlos öffnete Sam die linke.

Und der Schreck ließ ihn erzittern.

Kaori hatte sich schon zur Flucht umgedreht, als sie seine Bestürzung sah, da spürte sie intuitiv, dass nicht der Verrückte in der Kabine lauerte, sondern etwas anders. Etwas, das sie sehen wollte. Nein, nicht sehen wollte. Sehen musste.

Sam war zurückgewichen, und sie hatte einen guten Blick.

Der Deckel der Toilette war geschlossen, und darauf lag in einer Wasserpfütze ein Fisch. Eine prächtige weiße Meerbrasse war es. Das Tier war tot, aber es zuckte noch, und einige Teile seines Körpers waren herabgefallen und lagen auf dem Deckel oder auf dem Boden verstreut.

Ein Ikezukuri – bei lebendigem Leibe zerlegt und wieder zusammengesetzt.

Doch dieser Anblick war nicht das schlimmste.

Kaori und Sam gefror das Blut in den Adern, als sie durch die Trennwand hindurch das Geräusch von Metall hörten, das gegen Metall rieb. Das Geräusch von zwei Messerklingen, die übereinander gezogen wurden!

„Raus hier!“, brüllte Sam, und die beiden stürzten aus der Toilette.

Kaori floh den Flur entlang. Sam zögerte einen Augenblick und dachte daran, die Tür von außen zuzuhalten und den Wahnsinnigen damit in der Toilette einzusperren. Doch wie alle Türen auf der Station, ging auch diese nach innen auf, und es würde schwer sein, sie zu halten. Falls der andere stärker war oder die Klinke abbrach, war er verloren.

Er gab den Plan auf und folgte Kaori. Diese hämmerte weinend und brüllend gegen die Tür des Fernsehraums, und als ihr nicht geöffnet wurde, stolperte sie in das nächste Zimmer, den kleinen Lagerraum. Sie stellte die beiden Tische gegen die Tür, setzte sich darauf und schluchzte.

Sam wurde in keinen der beiden Räume gelassen und musste sich ebenfalls nach einen neuen Versteck umsehen. Das Dienstzimmer fiel ihm ein. Obwohl er dabei wieder an der Toilette vorbei musste, versuchte er es. Es war der einzige Raum auf der ganzen Station, auf der er sich mit Waffen ausrüsten konnte. Und wenn es nur die Kanülen waren oder Medikamentengläser als Wurfgeschosse – das nächste Mal würde er nicht mehr weglaufen, sondern dem Kerl bewaffnet entgegentreten.

So schnell er konnte, jagte er an den Toiletten vorbei. Niemand hielt ihn auf. Er bog um die Ecke und hetzte auf das Dienstzimmer zu.

Die Tür war verschlossen! Sam rüttelte an der Klinke, doch es konnte kein Zweifel bestehen: Der Kerl hatte das Zimmer wieder abgeschlossen. Zeit genug hatten sie ihm ja gelassen.

Was nun? Zu den anderen zurückzukehren, machte keinen Sinn. Sie würden ihm nicht aufmachen. Sie waren gegen ihn. Keuchend lief er bis zum Ende des Korridors. Der letzte Raum war das Wäschelager. Dort gab es zwar keine Waffen, aber wenigstens ein paar schwere Behälter, die man von innen gegen die Tür schieben konnte.

Sam war nach Weinen zumute, als er sich dort eingesperrt hatte. Jetzt waren sie auf drei Räume verteilt. Vor allem gab es niemanden mehr, der die anderen davon abhalten konnte, Dummheiten zu machen. Vielleicht hatten die Jungen und Mädchen im Fernsehzimmer schon angefangen, den einzigen Fluchtweg zu nehmen, der sie sicher aus dieser Hölle führen würde – den Tod …
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Japan, 1996

Sie hätte nicht gedacht, dass sie einschlafen würde. Ihre innere Spannung war riesig gewesen, als sie sich auf das Bett in ihrem Zimmer legte, doch diese Spannung schlug in Müdigkeit um, kaum dass sie die Augen geschlossen hatte, und übergangslos war sie in den Schlaf gesackt.

Und hatte begonnen, den Traum zu träumen!

Den Traum von dem Fisch, der auseinander fiel, wenn er sich bewegte.

Diesmal war es nicht ein Fisch, sondern hunderte. Madoka schwamm im Meer, tauchte unter und hatte plötzlich einen ungeheuren Fischschwarm vor sich. In einer geschlossenen Formation schwammen die Tiere auf das Mädchen zu. Madoka versuchte, schnell mit den Armen und Beinen zu schlagen und ihnen aus dem Weg zu gehen, doch sie kam nicht vom Fleck.

Natürlich prallte der Schwarm nicht gegen sie.

Die Fische wichen aus, und der Schwarm löste sich auf. Doch nicht nur der Schwarm. Jeder einzelne Fisch, der sich aus der Masse gelöst hatte, begann zu zerfallen, verlor sein Fleisch in dicken, quadratischen Brocken, verlor seine Flossen, seinen Schwanz, schlingerte, verendete als zuckendes Grätenskelett und wurde von der Wasserströmung fortgetrieben.

Madoka hatte vor Schreck vergessen, dass sie unter Wasser nicht atmen konnte. Sie hatte den Mund aufgerissen und einzuatmen versucht. Als sie keine Luft zu bekommen glaubte, schlug sie in Todesangst wild um sich. Und erwachte.

Sie sprang aus dem Bett, und im nächsten Moment klopfte es leise an ihre Tür. Es war mehr ein Reiben, als wage die Person, die draußen stand, nicht zu klopfen. Madoka brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wer das sein konnte.

Dann öffnete sie die Tür.

Ihre Mitschülerin Tamie stand dort im Halbdunkel. Sie trug nur ein Höschen und ein Unterhemd, ihre Haut leuchtete weiß, ihr Gesicht lag im Schatten. „Ich weiß nicht“, flüsterte das Mädchen. „Ich sollte das nicht tun.“

„Keine Sorge“, entgegnete Madoka. „Die Verantwortung übernehme ich. Wenn es auffliegt, sagst du, ich hätte dich erpresst. Das habe ich ja auch.“

„Gut.“ Mit einem tiefen Seufzer reichte Tamie ihr den Gegenstand, den sie aus dem Schlafzimmer ihres Vaters entwendet hatte. Es war die Chipkarte, mit der sich alle Türen in Dr. Andôs Klinik öffnen ließen.

„Du musst zurück“, sagte Madoka. „Wenn er aufwacht, ehe ich das Haus verlassen habe, war alles umsonst.“

„Was willst du eigentlich damit?“, fragte Tamie hastig.

Madokas Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Das geht dich nichts an. Ich frage dich auch nicht, was du mit dem Geld anfängst, das dir mein Vater zahlt, oder?“

Tamie zuckte zusammen, deutete verwirrt eine Verbeugung an und schlich auf ihren nackten Füßen wieder zurück durch den Flur, der zu Vaters Schlafzimmer führte.

Madoka hatte sich nicht zum Schlafen umgezogen, sondern war – bis auf die Schuhe natürlich – voll bekleidet. Es dauerte keine zwei Minuten, dann hatte sie das Haus verlassen. Erst jetzt sah sie auf die Uhr. Eine halbe Stunde bis Mitternacht. Sie lief ein Stück durch Nebengassen bis zum Bahnhof, begegnete zwei Betrunkenen, die sie zwar anzumachen versuchten, sie aber glücklicherweise nicht kannten, und nahm sich am Bahnhofsvorplatz ein Taxi. Um dem Taxifahrer keinen unnötigen Grund zum Nachgrübeln zu geben, ließ sie sich nicht vor der Klinik absetzen, sondern dreihundert Meter weiter vor einem Convenience Store, einem kleinen Supermarkt, der 24 Stunden geöffnet hatte. Von dort aus lief sie durch den Park zur Anstalt.

Wie erwartet war die Pforte nicht mehr besetzt, das Licht in dem kleinen Raum erloschen, der Rentner nach Hause gegangen. Die Tür war freilich verschlossen, doch kaum hatte sie die gelbe Chipkarte in den Leseschlitz geschoben, ließ sie sich mühelos aufdrücken. Madoka hatte keine Ahnung, ob irgendwo im Inneren des Gebäudes auf einer Konsole ein Licht anging oder ein Ton erklang, wenn sich die Tür öffnete. Sie musste einfach darauf hoffen, dass das nicht so war.

Ja, warum tat sie das? Warum drang sie in die Klinik ihres Vaters ein wie der sprichwörtliche Dieb in der Nacht? Wenn man sie erwischte, würde es ein Donnerwetter geben, daran bestand kein Zweifel.

Sie tat es, weil sie wissen wollte, was genau ihr Vater tat.

Obwohl sie sich für seine Arbeit interessierte, speiste er sie nur mit Ausflüchten ab. Madokas Wissensdurst war enorm, und dazu gehörte auch, dass sie die Geheimnistuerei ihres Vaters nicht mehr ertragen konnte. Er schirmte alles, was seine Arbeit anbelangte, so vollkommen von der Öffentlichkeit und auch von ihr ab, dass man meinen konnte, er würde verbotene Dinge tun.

Madoka wusste nur das, was jeder Bürger Japans sporadisch aus den Medien erfahren konnte. Dass Dr. Fumio Andô in erster Linie Depressive behandelte, dass er als ebenso erfolgreich wie unkonventionell galt. Dass er unablässig an neuen Methoden der Behandlung von Suizidgefährdeten arbeitete. Welche Methoden waren das? War das, was er tat, gefährlich? Gefährlich für ihn oder für seine Patienten? Warum schrieb er keine Bücher oder Aufsätze über seine Forschung, wie andere das taten?

Madoka fand, dass sie als seine Tochter das Recht hatte, etwas mehr zu erfahren als die Öffentlichkeit. Wenn ihr Vater nicht genügend Vertrauen zu ihr hatte, um ihr ein Geheimnis anzuvertrauen, stand ihr ihrerseits das Recht zu, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Sie hatte sich schon lange mit dem Gedanken getragen, sich in die Klinik einzuschleichen, doch er trug seine Chipkarte stets am Leib. Nicht einmal, wenn er ein Bad nahm, ließ er sie in seinem Zimmer zurück. Als Tamie Hagiwara heute vor ihrer Haustür gestanden hatte, hatte sie sich entschlossen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.

Und jetzt war sie im Inneren der Klinik!

Nicht zum ersten Mal, denn Vater hatte sie in all den Jahren zwei oder drei Mal mitgenommen, wenn ihr Quengeln zu schlimm wurde, hatte ihr jedoch nur einige oberflächliche Dinge gezeigt. Madoka war nicht entgangen, dass es eine unterirdische Station gab und dass er alles tat, um das Gespräch nicht darauf kommen zu lassen.

Sie schlich am Überwachungsraum vorbei. Er war noch besetzt. Drei Männer starrten rauchend und blinzelnd auf die Monitore. Leergetrunkene PET-Flaschen lagen vor ihnen auf den Tischen. Madoka atmete auf, als sie an ihrem Fenster vorbei war. Zum Glück lag der bis neun Uhr hell erleuchtete Gang jetzt im Dunkeln, sonst hätte sie bestimmt einer der Männer in den Augenwinkeln wahrgenommen.

Wo es zum Untergeschoss ging, wusste sie. Mit Sicherheit gab es einen Nachtdienst, der ihr über den Weg laufen konnte, und die Gefahr, dass sie auf den Überwachungsbildschirmen auftauchen würde, unterschätzte sie ebenso wenig. Wahrscheinlich hatte sie nur ein paar Sekunden oder Minuten, um sich dort unten umzusehen. Sie musste sich beeilen. Was sie wusste, wusste sie, was sie einmal sah, vergaß sie nicht so schnell wieder.

Sie hatte nur eine Chance, und die musste sie nutzen. Vielleicht war sie ein besonders mutiges Mädchen. Vielleicht war da einfach nur etwas in ihr, das ihr Sicherheit gab. Das ihr Schutz versprach, schon ihr ganzes Leben lang.

Der kurze Flur, der auf die Eisentür zuführte, wies keine Kamera auf. Wozu auch? Madoka steckte die Karte in den Schlitz und wartete auf einen Alarm. Ihre Sorge war unbegründet. Der metallene Arm öffnete die schwere Tür mit einem erstaunlich leisen Summen. Als sie sich wieder hinter ihr schloss, kam sie sich gefangen vor und vergewisserte sich, dass sie die Karte noch hatte. Von jetzt an musste sie schnell sein.

Wie waren die Zimmer angeordnet? Welche Räumlichkeiten konnten ihr Aufschluss darüber geben, was hier unten vor sich ging? Würde sie jemand befragen können – einen Patienten, einen Pfleger? Wenn man Leute überrumpelte, gaben sie manchmal Auskünfte, die sie nicht geben sollten.

Sie probierte die erste Tür zur Rechten, und sie schien verschlossen zu sein.

Nein. Verschlossen fühlte sich anders an. Die Tür gab ein, zwei Zentimeter nach und blieb dann hängen. Es war, als wäre sie von innen zugestellt worden.

„Ist dort jemand?“, wisperte Madoka durch den schmalen Spalt, der entstanden war. Licht brannte. Es war ihr, als würde sie aus dem Inneren ein schweres, aufgeregtes Atmen hören. Dort versteckte sich jemand! Ein Patient?

„Was tun Sie da drin?“ Madoka registrierte eine Überwachungskamera an der Decke. Kein Lämpchen brannte, und sie schien deaktiviert zu sein. War sie das wirklich? Überwachten die Männer oben im Monitorraum nur die anderen Stationen?

Das Atmen kam näher, und eine weibliche Stimme sagte: „Wer sind Sie?“

„Mein Name ist Madoka.“ Sie verschwieg bewusst ihren Nachnamen. „Und wer sind Sie? Warum verstecken Sie sich?“

„Ich heiße Sanagi, Kaori Sanagi. Wie kommen Sie hier herein?“

„Durch die Tür.“

„Ist sie … offen?“ Die Stimme klang ungläubig.

„Ich habe das hier.“ Sie wusste, welches Risiko sie einging, aber wenn sie noch lange zögerte, würde ihr Abenteuer ohnehin bald zu Ende sein. Also schob sie die Chipkarte durch den Türspalt hinein. Kaori nahm sie entgegen, ließ sie vor Aufregung fallen und hob sie wieder auf.

„Das ist die Karte“, sagte die Patientin. „Damit können wir hinaus.“

„Möchten Sie denn hinaus?“

„Ich würde alles dafür geben.“

„Warum?“ Madoka sah ihre Chance, etwas zu erfahren. „Behandelt Sie ... Dr. Andô nicht gut?“

Das Mädchen zögerte mit der Antwort. „Das ... das weiß ich nicht, ehrlich gesagt, aber das ist nicht das Problem. Auf der Station geht ein verrückter Mörder um. Seien Sie vorsichtig! Laufen Sie ihm nicht … in die Arme.“

„Ein Mörder?“

„Er hat Messer und … Lassen Sie mich raus, bitte! Ich will nicht sterben!“

„Ich kann Sie nicht rausholen. Die Tür geht nicht auf. Sie haben sie selbst versperrt. Sie müssen das wegräumen.“

„Ja … ja … ich verstehe …“ Kaori Sanagi hantierte mit den Tischen herum, die sie vor die Tür geschoben hatte. Sie stellte sich schrecklich ungeschickt an. Als der erste Tisch weg war, konnte Madoka die Tür von außen hineindrücken. Kaori drängte ihr entgegen und sah die Fünfzehnjährige mit großen Augen an. Dann schob sie sich an ihr vorbei und versuchte die Tür mit der Karte zu öffnen. Sie brauchte drei Anläufe, bis die Karte im Schlitz verschwand. Die Tür ging auf.

„Ich weiß nicht, ob ich Sie gehen lassen darf“, sagte Madoka. Vielleicht hätte sie Kaori mit ihren Jûdô-Künsten zu Fall bringen können, aber sie brachte es nicht über sich. Das Mädchen schien echte Todesangst zu leiden.

„Mich halten Sie nicht mehr hier!“ Kaori begann zu rennen. Die Karte hatte sie stecken lassen, und das bewirkte, dass die Tür sich nicht schloss.

„Hey!“, erklang eine Stimme aus dem Nebenzimmer. „Ist da jemand? Was ist da draußen los?“

„Geh nicht da raus“, mischte sich eine andere Stimme ein. „Das ist eine Falle.“

Madokas Herz pochte immer schneller. Offenbar hatten sich noch mehr Leute eingeschlossen. Dann stimmte die Geschichte mit dem Mörder möglicherweise? Sie wusste nicht, was sie denken oder glauben sollte. Das war gewiss nicht der Alltag einer Station für Depressive! Falls die Menschen unter solchen Phobien litten, mussten sie ruhiggestellt in ihren Betten liegen. Man konnte doch nicht zulassen, dass sie einfach …

Plötzlich roch sie etwas.

Meer.

Der Geruch kam nicht von der Station. Er kam aus ihrem eigenen Inneren.

In ihr regte sich etwas. Der Geruch war das untrügliche Zeichen.

Das Wesen, das sich in ihr verbarg. Das Wesen, das sie schützte, das für sie kämpfte, auch wenn sie das gar nicht wollte.

Das Wesen, das ihr die Albträume brachte.

Madoka erstarrte. Sah den langen Flur hinab. Spürte, dass an seinem Ende, hinter dem Knick, etwas war. Nein, nicht sie war es, die das spürte. Das Wesen in ihr spürte es. Es hatte den Instinkt eines Tieres.

Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie vergaß, wo sie sich befand, wusste nicht mehr, wofür sie gekommen war. Sie bekam nicht mit, wie die Tür des Fernsehraums sich öffnete und sieben junge Leute in den Gang stürmten. Die Jungen und Mädchen sahen Madoka nach, die mit zeitlupenhaften Bewegungen den Korridor hinab ging. Dann erkannten sie die offene Tür.

„Wo sind Sam und Kaori?“, fragte ein Mädchen mit rot gefärbten Haaren. Die anderen rannten auf die Tür zu und hindurch. Nami, die Rothaarige, stand für einen Moment zögernd im Flur. Sie hielt noch immer den Köder in der blutigen Hand. Nun ließ sie ihn fallen, ging auf die offene Tür zu und passierte sie. Dabei sah sie sich mit ungläubigem Blick immer wieder um. Auch als sie schon jenseits der Tür war, drehte sie sich erneut um.

In diesem Moment fiel ihr auf, dass das Mädchen, das dort ging und das sie noch nie zuvor gesehen hatte, ins Verderben lief. Der verrückte Mörder! Er war doch bestimmt noch irgendwo dort drinnen – auf einer der Toiletten vielleicht, oder im Dienstzimmer.

Es kostete sie große Überwindung, die offenstehende Tür in die entgegengesetzte Richtung zu passieren. „Bleib stehen!“, rief sie Madoka zu. „Du weißt ja nicht …“

In diesem Moment traf sie ein Schlag gegen die Brust und schleuderte sie zu Boden. Das war völlig unmöglich! An der Stelle, von der der Hieb gekommen war, war nichts zu sehen! Die Luft roch nach Meer, nach Fisch. Nami kroch ein paar Meter auf die Tür zu, rappelte sich dann auf und ergriff stolpernd die Flucht.

Madoka hatte nichts davon mitbekommen. Sie erreichte den Knick und bog nach links.

Am Ende des Korridors stand ein Mann. Eben noch hatte er vor einer Tür gestanden und etwas Seltsames getan. Er hatte zwei lange Messer langsam über das Holz gezogen. Falls jemand sich hinter der Tür befand, mussten ihm die Geräusche eine Gänsehaut über den Rücken jagen.

Jetzt wandte sich der Mann ihr zu. Er war groß und hager, trug die blaue Kleidung eines Fischers, dazu eine Leinenmaske, die wie ein Kopfverband aussah.

Doch die Maskierung konnte seine Identität nicht vor ihr verbergen. Madoka wusste, mit wem sie es zu tun hatte.

Stumm ging sie weiter auf ihn zu. In einer Entfernung von fünf Metern blieb sie schließlich stehen.

Der Fischgestank war unerträglich. Madoka fühlte eine Übelkeit in sich aufsteigen, und auch ihr Gegenüber schien es zu riechen. Er hielt sich die Hand vor den Mund, als fürchte er, sich übergeben zu müssen.

„Du?“, fragte der Mann. „Warum bist du hier?“

Madoka antwortete nicht. Sie kämpfte mit aller Gewalt dagegen an, dass etwas geschah, von dem sie nicht wollte, dass es passierte. In ihrem Inneren tobte ein Sturm – ein Meeressturm. Sie wollte ihn eindämmen, unterdrücken, aber er schien durch ihre Poren nach außen zu drängen. Sie hatte das Gefühl, dass das Unwetter sie gleich wegspülen würde wie ein lächerliches Stück Treibholz.

„Man hat mir gesagt“, brachte die Fünfzehnjährige hervor, „du wärst ein irrer Mörder … Ist das wahr?“

„Du dummes Kind“, zischte der Mann. „Die ganze Zeit über hieß es, du wärst ein Wunderkind. Aber weißt du, was? Die IQ-Tests haben sich geirrt. Du bist nichts als ein dummes, beschränktes Kind.“

„Sei vorsichtig“, wimmerte Madoka. „Mach es nicht wütend. Ich kann es nicht länger zurückhalten … Es …“

„Dummes Kind!“, kreischte er und stieß ein hysterisches Lachen aus. „Mit all deiner Intelligenz wirst du doch deinem Vater immer unterlegen sein. Er ist derjenige, der die Ideen hat, der neue Wege geht. Du bleibst immer nur ein hyperintelligenter kleiner Dummkopf!“

Der Tsunami in ihrem Inneren schwappte über, riss alles weg, was sie der Welle in den Weg gestellt hatte.

Das Meer – der Fisch – sie stürzten aus ihr hinaus auf den Mann zu, schmetterten ihn gegen die Wand. Ein wässriges Klatschen war zu hören, doch der Angreifer blieb unsichtbar.

Die Messer flogen zu den Seiten weg. Der Kopf des Mannes knallte gegen die Wand. Ohnmächtig sank er zu Boden.

Und der Sturm war vorüber, von einem Augenblick auf den nächsten.

Auch Madoka brach zusammen.

Sie bekam nicht mehr mit, wie die Männer angerannt kamen. Sie kümmerten sich um Madoka und den Verkleideten. Eine halbe Stunde lang mussten sie auf den verängstigten Sam einreden, bis er aus dem Wäschelager hervorkam, in dem er sich verschanzt hatte.

„Keine Sorge“, sagte einer der Glotzer, „die Kameras waren keinen Moment abgeschaltet. Wir haben eine Schaltung gebastelt, mit der wir die Lämpchen ausknipsen können. Wir konnten jede Sekunde eingreifen. Die Situation war die ganze Zeit über unter Kontrolle. Bis … dieses Gör hier kam.“

„Wer ist das?“, fragte ein bulliger Pfleger. „Woher hatte sie, verdammt noch mal, eine Karte? Wenn der Chef erfährt, dass einer von uns nicht auf seine Karte aufgepasst hat, gibt’s Ärger.“

Doch der Mann, der die bewusstlose Fünfzehnjährige auf den Arm genommen hatte, schüttelte nachdenklich den Kopf.

„Es wird Ärger ganz anderer Art geben. Ich kenne die Kleine. Der Chef hatte sie vor Jahren schon mal dabei. Das ist Madoka, die Tochter des Doktors persönlich.“

„Die Tochter? Ja, aber …“ Der Pfleger machte seinem Spitznamen alle Ehre und glotzte den ohnmächtigen Mann in der Fischerkluft an. „Ist das da denn nicht ihr …“

„Genau“, sagte der andere. „Ein richtiges Familientreffen.“
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Japan, 1997

Sie hatte das Badewasser eingelassen.

Kalt, wie sie es liebte.

Wie die meisten Japaner, mochte auch ihr Vater sein Bad heiß und dampfend, und Madoka hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, erst Stunden nach ihm in die quadratische Wanne zu steigen, um sich nicht zu verbrühen. Auch wenn das bedeutete, dass sie erst spät in der Nacht ein Bad nehmen konnte. Sie hatte sich über die Jahre einen merkwürdigen Rhythmus angewöhnt – sie ließ das Wasser ein, wenn ihr Vater nach Hause kam, und legte sich dann schlafen. Erst gegen Morgen erwachte sie und nahm ein kaltes Bad.

In Japan ist es üblich, allabendlich zu baden. Vorher wäscht man sich vor der Wanne mit einer Handdusche gut ab und steigt dann zur Entspannung in das heiße Bad. Da man vollkommen sauber ist, wenn man sich in die Wanne sinken lässt, benutzen alle Familienmitglieder dasselbe Badewasser nacheinander.

An jenem Tag hatte Madoka den Wecker für vier Uhr gestellt – eine Zeit, zu der ihr Vater unter Garantie schlief. Es war eine besondere Nacht.

Madoka hatte sich vorgenommen, den Sonnenaufgang nicht mehr zu erleben.

In den letzten Monaten war mehr auf sie eingestürmt, als sie ertragen konnte. Sie musste ein Ende machen, ehe sie den Verstand verlor. Die Vorstellung, verrückt zu werden, war für sie schrecklicher als die Vorstellung zu sterben. Vielleicht lag es an ihrer Intelligenz, vielleicht daran, dass sie einen Psychiater zum Vater hatte.

Ihr nächtliches Abenteuer hatte alles zerstört.

Eines der riskantesten, heikelsten Experimente von Dr. Fumio Andô war durch ihr Eindringen in die Klinik unterbrochen worden. Und nicht nur das. War es ihm bislang stets gelungen, seine Therapien vor der Öffentlichkeit zu verbergen, hatten seine Patienten diesmal alles an die Medien weitergegeben.

Die Wellen schlugen hoch, Dr. Andô und seine Klinik dominierten wochenlang die Schlagzeilen, und unzählbare Gerichtsverfahren liefen an. Nach zwei Wochen musste die Klinik geschlossen werden, nach drei Monaten wurde Dr. Andô die medizinische Lizenz entzogen, und selbst jetzt, nachdem ein halbes Jahr vergangen war, gab es keinen Tag, an dem Madokas Vater nicht in einem Gerichtssaal saß oder sich mit seinen Anwälten zu Beratungen traf. Die Reporter, die monatelang das Haus belagert hatten, zogen sich allmählich zurück, doch noch immer hielten sich hartnäckige Journalisten und schossen Fotos, sobald Madoka oder ihr Vater das Haus verließen.

Dr. Andôs Theorien wurden jetzt in Wissenschaftlerkreisen ebenso heiß diskutiert wie in Kneipen zu warmem Sake – oder zu Bohnenkuchen bei den Teekränzchen müßiger Hausfrauen.

Die jungen Patienten, die Dr. Fumio Andô annahm, entstammten ausnahmslos wohlhabenden und einflussreichen Familien aus Tôkyô. Geheimhaltung war oberste Priorität, denn unter ihnen waren die Kinder mächtiger Konzernchefs ebenso wie die Sprösslinge berühmter Persönlichkeiten aus Film und Fernsehen. Nachrichten über den Suizidversuch eines dieser Jugendlichen konnten das Ende einer Karriere und jahrelange negative Medienpräsenz bedeuten.

Die Depressionen, die Dr. Andô behandelte, waren besonderer Art. Sie unterschieden sich von denen gewöhnlicher Jugendlicher, hatten wenig mit den üblichen Sorgen und Problemen Heranwachsender zu tun. Die Söhne und Töchter dieser reichen Familien waren verwöhnte, eitle Geschöpfe, ihren eigenen ständig wechselnden Launen unterworfen, orientierungslos und alleine kaum lebensfähig. Sie lebten von einem Einkaufsbummel zum nächsten, versanken alle Naselang in brütender Melancholie und sahen keinen anderen Sinn in ihrem Leben als sich selbst kostspielige Geschenke zu machen oder von ihren Eltern solche zu erhalten. Der Suizid war für sie kein Ausweg aus einer unerträglich gewordenen Lage, sondern ein Mittel, um ihre Umwelt unter Druck zu setzen und sich stets aufs Neue ins Zentrum ihrer kleinen neurotischen Welt zu rücken. Das schlimme war, dass sie dieses Druckmittel nicht kühl und berechnend, sondern völlig unbewusst einsetzten. Sie gingen rigoros zu Werke, und die Gefahr, dass sie sich tatsächlich töteten, bestand immer. Je öfter sie ihre Suizidversuche wiederholten, desto rücksichtloser wurden sie gegen sich, und es war abzusehen, dass sie früher oder später Erfolg haben mussten.

Dr. Andôs These war einfach: Der Mensch besaß einen Selbsterhaltungstrieb. Die Gefahr des Todes war eine Gefahr von außen, gegen die der Mensch sich naturgemäß zur Wehr setzte. Ein wichtiger Sinn des Lebens bestand darin, den eigenen Tod abzuwenden. Es war völlig natürlich, dass Lebewesen sich gegenseitig zu töten und sich selbst zu schützen versuchten. Dr. Andôs Patienten aber hatten den Spieß umgedreht. Sie hatten den eigenen Tod als Waffe entdeckt.

Solange der eigene Tod ihre Waffe war, mussten alle Therapien erfolglos bleiben. Verzweifelten Menschen konnte man Auswege aus ihrer Depression aufzeigen. Menschen, die trauerten, konnte man Hilfestellungen geben, ihren Schmerz zu verarbeiten. Man konnte das Selbstvertrauen von schüchternen Menschen stärken oder ihnen neue Kontaktmöglichkeiten aufzeigen. Sobald aber jemand den eigenen Tod nicht mehr als Bedrohung oder Ausweg, sondern als Machtmittel empfand, war ihm mit den herkömmlichen Therapien kaum beizukommen.

Dr. Andô setzte unterschiedliche Methoden ein und arbeitete immer wieder neue aus. All seinen Behandlungen war gemein, dass er die Patienten zunächst aus der Gemeinschaft herauslöste. Anstatt Gruppentherapie zu betreiben, zwang er sie zu sinnlosen Betätigungen und zur Langeweile. So gelang es ihnen nicht, Kontakte aufzubauen. Kontakte gaben diesen Menschen keinen Halt, sondern lediglich neue Ansatzpunkte, um ihre Waffen einzusetzen. Wenn unter den Patienten eine Gesellschaft entstand, erhöhte das ihre Suizidbereitschaft. Sobald die Patienten in einer Art Vakuum zu leben begannen, in dem sie mit ihren Launen niemanden unter Druck setzen konnten, begann der zweite und entscheidende Teil. Sie mussten wieder lernen, dass ihr Tod eine Waffe war, die gegen sie gerichtet war, nicht eine, die sie in der Hand hielten. Sie mussten beginnen, ihr nacktes Leben wieder mehr zu lieben als ihre Gier und ihre Schrullen.

In seinem neusten Experiment hatte Dr. Andô zu einem riskanten Mittel gegriffen. Er hatte eine Situation fingiert, in der die Patienten glauben sollten, einem irren Mörder hilflos ausgeliefert zu sein. Der Psychiater ging sogar so weit, ihnen Werkzeuge zur Verfügung zu stellen, mit denen sie sich selbst umbringen konnten: die Medikamente und Kanülen im Dienstzimmer, sowie die Angelköder. Obwohl die Station durch die nur scheinbar abgeschalteten Kameras intensiv von drei Mitarbeitern beobachtet wurde, war das Risiko hoch. Doch Dr. Andô war bereit, dieses Risiko einzugehen. Er glaubte an den Erfolg der neuen Methode und hoffte darauf, dass niemand an die Öffentlichkeit gehen würde, falls es zu einem Zwischenfall kommen sollte. Ohne Risiko ließen sich keine großen wissenschaftlichen Fortschritte erzielen. Wichtig war, dass den Patienten ihr eigener Suizid erschien wie etwas, das gegen sie eingesetzt wurde. Im Angesicht des Wahnsinnigen, der sie in den Selbstmord treiben wollte, sollte ihr Selbsterhaltungstrieb erwachen, und sie sollten ein für alle Mal von ihrer widernatürlichen Einstellung geheilt werden.

Im Falle des Patienten, der sich Sam nannte, hatte es funktioniert. Er hatte zaghaft begonnen, den Kampf gegen den vermeintlichen Killer aufzunehmen. Bei den anderen – davon war Dr. Andô überzeugt – hätten sich in den folgenden Stunden ähnliche Verhaltensweisen gezeigt. Die Anzeichen dafür waren da. Auf den Videoaufzeichnungen war zu sehen, dass selbst Nami und Kaori, zwei harte Fälle, Symptome der Veränderung zeigten. Auch in ihnen war die Angst um das eigene Leben erwacht und die Bereitschaft, Verantwortung dafür zu übernehmen und dafür zu kämpfen – etwas, wozu sie bislang niemals fähig gewesen waren.

Madoka hatte alles zunichte gemacht.

Sie hatte die Therapie in ihrer wichtigsten Phase unterbrochen und hatte dazu beigetragen, dass die Sache an die Öffentlichkeit sickerte. Im Zuge der Polizeiermittlungen war auch Tamie Hagiwaras Besuch ans Licht gekommen und das Mädchen den Medien zum Fraß vorgeworfen worden. Dass sie noch keine achtzehn Jahre alt war, bereitete sowohl ihr als auch Dr. Andô Schwierigkeiten, ganz zu schweigen davon, dass ihr Foto zwei Dutzend verschiedene Zeitungen zierte und die Schule, ihre Familie und Nachbarschaft von ihrem Broterwerb erfuhren. Andô, der immer dann ein käufliches Schulmädchen zu sich einzuladen pflegte, wenn er in seiner Klinik eine neue Therapie anfing und der Stress besonders groß war, hätte sich gewünscht, wenigstens sie aus der Sache heraushalten zu können.

Dass Dr. Andôs Existenz zerstört wurde, war noch das geringste Übel, das Madokas Eindringen nach sich zog.

Eine Reihe von Selbstmorden begann.

Der erste war jener von Tamies Vater. Er zerbrach an der Schande, seine Kollegen in der Firma täglich Andeutungen über seine Tochter machen zu hören.

Es war, als habe jemand das erste Dominosteinchen in einer langen Reihe angestoßen. Tamie selbst war das zweite Steinchen, das fiel. Sie hatte noch erwogen, die Schule zu wechseln, doch der Freitod ihres Vaters war zu viel für sie. Sie erhängte sich in ihrem Zimmer.

Dazu kamen vier der neun Patienten, die damals auf der Station gewesen waren. Sam gehörte nicht zu ihnen, wohl aber Nami und Kaori. Kaori Sanagis Eltern hielten es nach dem Eklat in Dr. Andôs Klinik für besser, ihre Tochter keinem Mediziner mehr zu anzuvertrauen. Den Zeitungsberichten gemäß tötete sie sich, weil das Haus, das ihre Eltern ihr als Trost für die schlimmen Erlebnisse gekauft hatten, keinen Karaoke-Raum hatte.

Nami starb nach einem Sturz vom Dach eines siebenstöckigen Gebäudes. Über ihr Motiv erfuhr man nichts.

Madoka fragte sich, was man über sie selbst schreiben würde. Die Reporter, die vor dem Haus lauerten, würden ein hübsches Foto von ihr schießen, wenn die Sanitäter sie hinaustrugen, auf der Bahre, von einem weißen Tuch bedeckt. Würde einer so dreist sein, das Laken wegzureißen, um eine Exklusivaufnahme zu ergattern? Wie würde sie aussehen, nachdem der Strom durch ihren Körper geflossen war? Würde sie wie gegrillt sein oder so blass wie jetzt?

Sie wusch sich gründlich, ehe sie in die Wanne stieg. Sie wollte sauber sterben.

Da es im Badezimmer keine Steckdose gab, stand die Tür einen Spalt weit offen. Der Fön lag, mit einem Verlängerungskabel verbunden, am Rande der Wanne.

Seit geraumer Zeit stank es im Bad unerträglich nach Meer. Madoka wusch sich die langen schwarzen Haare mit viel duftendem Shampoo und seifte sich wieder und wieder ein. Der Gestank ging nicht weg, und sie wurde zornig, weil sie dadurch das Gefühl hatte, noch immer schmutzig zu sein.

Denn der Geruch kam aus ihrem Inneren.

Madoka wusste, dass sie seit ihrer Geburt etwas in sich hatte, das ihr Schutz gab. Es griff Menschen an, die eine Gefahr für sie darstellten. Aber es gab ihr auch Albträume und stank erbärmlich nach brackigem Meerwasser. Es war schuld daran, dass sie kein heißes Bad nehmen konnte. Und es bewahrte sie nicht davor, große Dummheiten zu machen, wie in jener Nacht, als sie in Vaters Klinik eingedrungen war.

Also würde es sie wohl auch nicht davon abhalten, sich das Leben zu nehmen.

Madoka stieg in die Wanne.

Wie würde es sein?

Wie würde es sein, zu sterben? Würde der Schmerz zu groß sein, um etwas davon mitzubekommen?

In den sechzehn Jahren ihres Lebens hatte sie mehr Wissen angesammelt und mehr nachgedacht als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben. Die Schule war eine Qual für sie. Sie fand keine Freunde, und die Jungen machten einen weiten Bogen um sie. Aus Angst, ihren Intellekt zur Schau stellen, kapselte sie sich ab und sprach kaum etwas. Wenn sie in eine Diskussion einstieg, klinkten sich die anderen aus.

Jetzt war es Zeit, dass sie sich ausklinkte.

Selbst ihre eigene Mutter fürchtete sich vor ihr, wollte sie nicht sehen. Und ihr Bruder Kazuo war vor ihr aus dem Haus geflohen. Vater hatte nie Vertrauen zu ihr gehabt. Wahrscheinlich befürchtete er, dass Madoka ihn überflügeln und überflüssig machen würde, sobald er ihr Einblick in seine Arbeit gewährte.

Im Alter von zwei Jahren hatte sie eine schwere Krankheit durchgemacht – offenbar war sie davor noch klüger gewesen, ein echtes Ungeheuer. Eine faszinierende Vorstellung. Madoka hatte sich Gedanken über ihre Zukunft gemacht. Es gab keinen Beruf, der sie interessiert hätte. Sie war zu intelligent, als dass sich andere in ihrer Gesellschaft wohlfühlen konnten, und doch hatte sie nicht die Intelligenz, die sie bei ihrer Geburt gehabt hatte. Das machte sie orientierungslos, unsicher. Sie wäre gerne eines von beiden gewesen – ein durchschnittlicher Mensch oder ein echtes intellektuelles Monstrum, das die Geschichte der Welt auf den Kopf stellte.

Was nutzte es, superklug zu sein und dazu noch einen Schutzengel zu haben, wenn man damit größere Dummheiten beging als andere Leute?

Wahrscheinlich war das, was sie jetzt tat, auch eine Dummheit.

Sie holte tief Luft und tauchte vollkommen in die tiefe Wanne.

Öffnete die Augen.

Das Wasser war klar und erfrischend kühl, ihre langen Haare schwebten vor ihr umher wie Seetang.

Sie stieß einen Teil ihres Atems aus und beobachtete die aufwirbelnden Blasen. Es war ein unbeschreibliches Gefühl.

Nie mehr würde sie Luft in ihre Lungen saugen. Nie mehr. Was jetzt noch in ihr war, sollte der letzte Rest sein.

Ihre rechte Hand kroch an der glatten Seitenwand empor, erreichte den Fön. Sie umfasste ihn und drückte den Knopf, schaltete ihn ein. Das Rauschen drang wie aus weiter Ferne zu ihr durch, wie eine Brandung.

Wann würde der Strom überspringen? Erst, wenn sie das Gerät ins Wasser fallen ließ? Offenbar war ihre Hand nicht nass genug.

Ihre Finger lockerten sich …

Etwas zuckte in ihrem Inneren, und das Mädchen wurde nach oben geschleudert, als hätte sie die Schwanzflosse eines Wals getroffen! Sie flog geradezu aus der Wanne hinaus, schlug gegen die Wand und die Decke des Raumes und fiel auf den Boden herab. Sie schrie auf, als sie sich Knie, Ellbogen und andere Körperteile auf den harten Fliesen anschlug. Schon traf sie der nächste Hieb und katapultierte sie gegen die Tür, die nach außen aufflog. Mit Tränen in den Augen und wimmernd vor Schmerz blieb sie in dem trockenen Vorraum liegen, Arme und Beine angezogen, den Kopf zwischen den aufgeschlagenen Ellbogen versteckt, aus Angst, ein weiterer Hieb könnte sie treffen.

Schlimmer noch als ihre Schmerzen war das, was sie in dem Sekundenbruchteil gesehen hatte, als sie durch die Luft geflogen war:

In dem Badewasser unter ihr hatte sich etwas befunden. Etwas war dort zurückgeblieben, und sie wusste auch, wo es herkam. Es hatte sich bis eben noch in ihrem Körper aufgehalten und diesen nun verlassen. Es war ein graues Etwas, schwer zu beschreiben, wie der von Muscheln und Algen bedeckte Körper eines uralten Fisches. Es war, als wäre der Fön nicht sofort ins Wasser gefallen, als sie ihn losließ. Er hatte noch einen Augenblick in der Luft verharrt, so lange, bis der zweite Hieb der unsichtbaren Schwanzflosse sie in den sicheren, trockenen Vorraum warf. Dann erst war Strom in das Badewasser geflossen. Madoka hatte den Blitz durch die geschlossenen Lider gesehen. Er währte nur einen Moment, ehe die Sicherung durchbrannte. Das gesamte Badezimmer war ein einziges elektrisches Flirren gewesen, und jetzt drangen Dampfschwaden von dem erhitzten Wasser durch die geöffnete Tür heraus.

Hinter ihren Schmerzen gab es noch eine weitere Empfindung.

Sie spürte, dass das Wesen gestorben war.

Eine Präsenz, die sie ihr Leben lang gefühlt hatte, war verschwunden. Auch der Geruch war nicht mehr da.

Ihr Schutzengel hatte sich für sie geopfert.

Nein.

Sie hatte ihn getötet.

Sie bekam kaum mit, wie ihr Vater hereingestolpert kam, wie er sie umarmte, sie zudeckte, sie ins Wohnzimmer trug und auf die Couch bettete, wie später der Notarzt eintraf und sie versorgte.

Sie spürte ihre Schmerzen nicht, fühlte sich nur unendlich alleine. Sie war am Leben, aber zum ersten Mal spürte sie die schützende Macht nicht mehr in sich.

Als man sie auf einer wackligen fahrbaren Liege durch den Vorgarten fuhr und in den Krankenwagen lud, begriff sie allmählich, was geschehen war.

Dieses Wesen in ihr schützte nicht sie, sondern ihr Leben. Es bewahrte sie vor keiner der Dummheiten, die ein Mensch begehen konnte – außer, sie brachte sich damit in Lebensgefahr. Doch das Wesen war nicht allmächtig. Es gab einen sicheren Weg, es zu vernichten.

Durch einen Selbstmordversuch wurde es getötet.

Denn dann wurde das, was zu schützen war, und das, wovor es geschützt werden musste, eins …

Und das Wesen zerbrach.
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Deutschland, 2004

Madoka erwachte an einem Geräusch.

Als sie die Augen aufschlug, herrschte im Krankenzimmer dämmriges Zwielicht. Eine matte Lampe brannte über ihrem Kopf, und einige grüne Ziffern liefen über das einzige Gerät, an das sie noch angeschlossen war. Das Geräusch war nur ein einziges Mal erklungen, und wenn sie in die Stille hineinlauschte, musste sie sich fragen, ob sie es nur geträumt hatte.

Es hatte geklungen, als ob jemand das Kabel für den Schwesternruf …

„Ich habe die Glocke herausgezogen“, sagte eine Stimme in japanischer Sprache. „Es hat keinen Sinn, heimlich danach zu tasten. Du könntest höchstens schreien, aber wenn du das tust, stirbst du.“

Madoka spürte, wie sich ihr Herzschlag etwas beschleunigte und ihr Mund austrocknete, aber sie geriet nicht in Panik. Ihre Hände umfassten die Ränder ihrer Bettdecke, und es gelang ihr, ruhig zu bleiben. Sie hatte damit gerechnet, Besuch von diesem Mann zu bekommen, und es verwunderte sie nicht, dass es mitten in der Nacht geschah. Er musste zu einer Zeit kommen, da er nicht gestört werden würde.

„Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben, O-nî-san“, sagte sie. Japaner sprachen ältere Geschwister nicht mit dem Namen, sondern mit Bruder oder Schwester an.

„Acht Jahre“, erwiderte Kazuo Andô.

„Wie hast du mich gefunden?“ Madoka streckte sich ein wenig, hob den Oberkörper an, um ihn zu sehen. Er stand direkt neben ihrem Bett, eine große, hagere Gestalt in dunkler Kleidung. Sein Gesicht wurde von einem Hut überschattet, aber Madoka glaubte zu erkennen, dass seine Züge ausdruckslos und kalt waren.

„Ich habe meine Informationsquellen“, lautete die unbefriedigende Antwort. „Wir wissen eine Menge über dieses … Falkengrund.“

„Woher?“

Er zögerte. „Sagen wir, es gibt dort eine undichte Stelle. Einen Informanten.“

Madoka begriff nichts. Was wollte er damit sagen? Sie konnte sich zwar vorstellen, dass ihre Familie versucht hatte, sie zu finden, nachdem sie aus Japan verschwunden war, aber Kazuos Wortwahl ließ das ganze klingen wie in einem Spionagefilm. Undichte Stelle. Informant.

Der Mann näherte sich ihr noch weiter, streckte seine Hand aus und berührte ihr Haar. „Diese Schule ist ein interessanter Ort. Sagt zumindest Vater.“

Madoka schluckte. „Wie geht es Vater?“

„Besser. Er arbeitet wieder.“ Kazuo nahm eine Strähne ihres üppigen Haares zwischen zwei Finger und spielte damit.

Sie war überrascht von der Neuigkeit, aber gleichzeitig blieb sie vorsichtig. Noch wusste sie nicht, was ihr Bruder von ihr wollte. Sie fühlte lediglich, dass es nichts Gutes war. Der Köder, den er unter ihrem Kopfkissen versteckt hatte, hing noch immer ganz oben in der Gardine. Niemand hatte ihn bisher entdeckt, und sie selbst konnte nicht aufstehen, um ihn abzunehmen. „Man hat Vater die Lizenz zurückgegeben?“

„Nein. Er wird nie mehr praktizieren können. Er arbeitet jetzt im Verborgenen. Geheime Projekte. Und ich bin auch daran beteiligt.“ Stolz sprach aus diesen Worten.

„Das ist … schön“, erwiderte Madoka. Wovon redete er?

„Madoka, ich bin gekommen, um dich zu töten.“

Ihr Körper versteifte sich. Sie schaffte es nicht, ihn anzusehen. Dabei sagte sie sich, dass man Menschen, die einem drohten, ansehen musste, um sie davon abzubringen, etwas Schreckliches zu tun. „Warum?“, wisperte sie, während sie an die Decke starrte.

Seine Antwort kam schnell. “Rache. Schlichte, einfache und gerechte Rache. Du hast mich beinahe zugrunde gerichtet.“

Darauf sagte sie nichts. Natürlich hätte sie ihm widersprechen können, nein, müssen. Niemals hatte sie etwas gegen ihn gehabt. Nie hatte sie bewusst versucht, ihm zu schaden. Immer hatte sie in ihrem sieben Jahre älteren, einzigen Bruder einen Freund gesehen. Und trotzdem … auf irgendeine schwer zu verstehende Weise hatte sie ihm stets Unglück gebracht.

„Es ist schwierig, der dumme Bruder einer hochbegabten Schwester zu sein“, sagte Kazuo. „Du warst schon intelligenter als ich, da warst du noch keine zwei Jahre alt. Du wirst nie nachempfinden können, welche Erwartungen mein Leben lang an mich gestellt wurden. Schließlich haben wir denselben Vater und dieselbe Mutter. Aber damit hätte ich fertig werden können. Das war nicht das Schlimmste …“

„Was in Vaters Klinik geschehen ist, tut mir leid“, meinte Madoka nach einer langen Pause, während der es so klang, als würde Kazuo zu schluchzen beginnen. Wahrscheinlich war es nur ein nervöses Schlucken. „Ich hätte nicht ungefragt in die Station eindringen und die Behandlung unterbrechen dürfen. O-nî-chan, ich weiß, dass ich die Hauptschuld am Suizid dieser jungen Leute trage. Seither ist keine Stunde vergangen, in der ich nicht daran gedacht habe. Aber ich konnte wirklich nicht wissen, was dort ablief! Dass du dort warst … dass man dich und Vater zur Verantwortung ziehen würde.“

„Man hat mich wie einen irren Mörder behandelt!“, zischte Kazuo plötzlich, und als Madoka einen Blick in seine Richtung warf, hatte sich sein Gesicht in eine Fratze verwandelt. „Verdammt, es war schlimm genug, diese Rolle spielen zu müssen, diesen kranken Menschen Angst einjagen zu müssen. Zuerst wollte ich es nicht tun. Ich sagte Vater, ich könne es nicht, ich bat ihn, einen anderen damit zu beauftragen. Auf Knien bin ich vor ihm herumgerutscht, Madoka. Aber dann … hatte er wieder diesen Blick, diesen enttäuschten Blick, der sagt: Meine Tochter ist ein Genie, aber mein Sohn ist ein erbärmlicher Nichtsnutz. Also habe ich es getan. Er sagte mir, ich hätte nur eine Art Theater zu spielen, doch als du aufgekreuzt bist, war es auf einmal Ernst. Die Polizei ging mit mir um, als wäre ich ein echter Mörder. Weißt du, dass ich zwei Jahre lang dafür im Gefängnis saß? Wenn Vater nicht die besten Anwälte Japans eingeschaltet hätte, säße ich vermutlich heute noch dort!“

Madoka kniff die Lippen zusammen. Das hatte sie nicht gewusst. Seit sie geflohen war, hatte sie bewusst keine Nachrichten aus Japan mehr verfolgt.

„Immer, wenn es so aussah, als würde man mich entlassen, brachte sich einer der damaligen Patienten um, und man beschloss, mich weiter hinter Gittern zu lassen. Obwohl die ganze Wahrheit auf den Tisch kam, gibt es heute noch Sachverständige, die glauben, ich sei ein potenzieller Killer und hätte nicht freigelassen werden dürfen. Also gebe ich ihnen, was sie wollen. Einen Mord.“

„Es muss dir doch einleuchten, dass es ein furchtbarer Zufall war! Dass ich das nicht wollte.“ Madoka bewegte ihre Glieder unter der Decke, versuchte abzuschätzen, ob sie kämpfen konnte, wenn es hart auf hart ging. Noch immer war ihr Körper eine einzige Wunde. Vermutlich würde sie vor Schmerzen ohnmächtig werden, wenn sie nur eine einzige schnelle Bewegung machte.

Kazuo stieß ein leises Lachen aus. „Ja, vielleicht war es tatsächlich ein Zufall. Aber was hast du getan, um deinen Fehler wieder gutzumachen? Zuerst wolltest du dich durch einen Freitod aus der Affäre ziehen. Denkst du nicht auch, dass ich schon genügend Selbstmorde am Hals hatte? Wahrscheinlich hätte man einen Weg gefunden, mir deinen auch noch anzuhängen! Als es nicht funktionierte, bist du weggelaufen und nie mehr aufgetaucht. Eine schöne Art, Verantwortung zu zeigen! Du bist einfach abgehauen, und es hat sieben Jahre gedauert, bis wir deine Spur wiedergefunden haben. In Deutschland, in einer … Schule des Okkulten … als Madoka Tanigawa. Wo warst du in der Zwischenzeit? Du kannst nicht immer in Deutschland gewesen sein. Deine Kampfkünste sind beeindruckend – ich habe sie selbst gesehen. Das können nicht nur die Jûdô-Kurse bewirkt haben, die du in Japan besucht hast. Du hast schon in Japan neben Englisch auch Deutsch und Chinesisch gelernt. Warst du in China? Hast du dir dort auch einen falschen Pass besorgt?“

Wieder blieb ihm Madoka die Antwort schuldig. Seine Vermutung traf tatsächlich ins Schwarze. Wie hatte er das herausgefunden? Wie konnte er gesehen haben, wie sie kämpfte? Das klang, als hätte er sich auf Falkengrund versteckt oder dort im Geheimen Kameras installiert. Beides war schlichtweg unmöglich.

„Ich habe ein Geschenk für meine kleine Schwester“, sagte er unvermittelt. Madokas Körper spannte sich, denn sie befürchtete, im nächsten Augenblick Bekanntschaft mit der Waffe zu machen, die er für seine Rache verwenden wollte. Doch der Gegenstand, den er hinter seinem Rücken versteckt hatte und nun auf ihre Bettdecke legte, war keine Waffe.

Es war ein Buch, ein kleines, altes japanisches Taschenbuch.

Die schummrige Beleuchtung reichte, um es ansehen und darin lesen zu können. Madoka nahm es in die Hand, und als sie das Cover sah, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Das Gefühl, das man hat, wenn man etwas wiedersieht, was man in frühster Kindheit einmal gesehen hat. Solche Dinge hinterlassen eine besondere Art von Erinnerung, eine Erinnerung, die nicht nur geistig ist, nicht einfach nur eine abgespeicherte Information, sondern ein Bestandteil des ersten, frühsten Weltbilds und der eigenen Persönlichkeit. Etwas Prägendes.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, dieses Buch jemals gelesen zu haben, und gleichzeitig wusste sie, dass sie es gelesen haben musste.

„Es handelt von Ikezukuri“, sagte Kazuo. „Von der Kunst, einen lebenden Fisch zu zerschneiden und wieder zusammenzusetzen. Es enthält auch Bilder.“

Madoka blätterte und sah Schwarzweißillustrationen. Jedes einzelne Bild flammte tief im Dunkeln ihrer Erinnerung auf wie ein gleißender Blitz. Jeder Blitz war stark genug, um ihren Verstand in Flammen aufgehen zu lassen.

„Was …“ Woher kannte sie dieses Buch? Es war, als enthielte es mehr Informationen über sie und ihr Leben als das ausführliche Tagebuch, das sie auf Falkengrund täglich geführt hatte.

„Ich möchte dich nicht auf die Folter spannen. Uns bleibt nicht viel Zeit. Je länger ich warte, desto größer die Gefahr, dass jemand dieses Zimmer betritt. Die Nachtschwester sieht bestimmt zwei oder drei Mal pro Nacht nach dir.“

Madoka hörte seine Worte kaum. Sie starrte auf die Zeilen in dem Buch und stellte fest, dass jede einzelne davon in ihrem Inneren widerhallte.

„Ich war damals neun, du gerade zwei“, sagte Kazuo. „Ich hatte das Buch von einem Freund bekommen. Du weißt, dass ich schon als Kind gerne fischen ging. Und wie jeder Junge interessierte ich mich für gruselige, makabre Dinge. Dieses Buch war ziemlich makaber für einen Neunjährigen. Ich hätte es dir nicht zeigen sollen. Du warst noch so klein.“

Madoka schloss das Taschenbuch. „Ich kann es nicht gelesen haben, als ich zwei war.“

„Doch, das hast du“, erwiderte Kazuo. „Ich hatte es dir überlassen. Das Buch und ein paar Wörterbücher. Innerhalb von ein paar Tagen hattest du es durch. Mutter sah wohl nicht so genau hin und dachte, du würdest nur damit spielen. Du hattest alle Schriftzeichen, die darin vorkamen, nachgeschlagen! Bei deinem fotografischen Gedächtnis musstest du jedes nur einmal nachsehen. Ich weiß nicht, wie viel du davon verstanden hast, aber du konntest mir ganze Passagen daraus auswendig vorsagen. Selbst ich mit meinen neun Jahren konnte das Buch noch nicht richtig lesen – viele Zeichen, die darin vorkamen, habe ich erst in den folgenden Jahren gelernt. Aber du warst damals mehr als ein Wunderkind. Du warst ein … ein Monstrum. Du konntest alles. Du warst intelligenter als die meisten Erwachsenen.“

Madoka legte das Buch auf die Decke zurück.

„Während du es gelesen hast, musst du Albträume bekommen haben. Kein Wunder, bei diesem Inhalt. Unsere Eltern kamen am Anfang nicht auf den Grund. Du wurdest plötzlich krank, bekamst hohes Fieber, und dann lieferte man dich in ein Krankenhaus ein und diagnostizierte eine Hirnhautentzündung. Als du zurückkamst, warst du mehr ein Mensch als vorher, immer noch hochintelligent, aber kein Monster mehr. Mir gefielst du besser als vorher, aber unsere Eltern sagten, du hättest daran sterben können. Seit dem Tag, an dem sie herausfanden, dass ich dir das Buch gegeben hatte, war mein Leben nie mehr wie zuvor. Ich war nicht einfach nur der dumme ältere Bruder – ich war der Junge, der beinahe seine Schwester getötet hätte, aus Neid, wie man annahm. Und jeden Tag wurde mir vorgehalten, was du hättest leisten können, wenn die Hirnhautentzündung nicht gewesen wäre.“ Er lachte humorlos. „Wahrscheinlich wärst du jetzt die jüngste Nobelpreisträgerin der Welt oder die beste Pianistin in der Geschichte der Menschheit oder beides zusammen. Dass du es nicht geworden bist, ist meine Schuld.“

Kazuo ließ Madokas Haare los und griff jetzt nach ihrer Hand. „Verstehst du?“, fragte er mit heiserer Stimme. „Vielleicht bin ich schuld daran, dass es heute auf der Erde keinen Frieden gibt. Vielleicht hättest du mit deiner Intelligenz eines Tages den Hunger von der Erde verbannt. Vielleicht …“

„Du bist immer noch ein Dummkopf“, unterbrach ihn Madoka. Sie zitterte am ganzen Leib nach all den Eröffnungen. „Was denkst du, was ein intelligenter Mensch bewirken kann? Wer sagt dir, dass ich heute überhaupt noch bei klarem Verstand wäre? Ich weiß nicht, ob ich so scharf auf das Schicksal bin, das mir entgangen ist.“

„Das sagst du, damit ich dich am Leben lasse.“

„Es ist die Wahrheit. Ich sehe keinen Grund, warum du mich töten solltest.“

„Madoka, ich bin zerstört. Was ich auch getan habe, es war immer das Falsche.“

„Glaubst du wirklich, ich bin krank geworden, nur weil ich ein gruseliges Buch gelesen habe?“ Sie wog das Taschenbuch in ihrer Hand.

„Nein. Zuerst dachte ich das. Für das Gemüt einer Zweijährigen war es schlimm. Aber ich weiß, dass es einen anderen Grund dafür gegeben haben muss.“

„Welchen?“

„Das Wesen in deinem Inneren.“

Madoka zuckte zusammen. Er wusste also davon.

„Du hattest eine Art Schutzengel“, sagte Kazuo. „Zumindest bis zu deinem Suizidversuch. Ich habe ihn ein paar Mal gespürt. Weißt du noch, einmal waren wir zusammen am Strand. Ich wollte mit einer Harpune einen Fisch fangen – in solchen Dingen war ich gut. Ich wollte einfach nur ein bisschen vor dir angeben, dir und mir beweisen, dass ich Dinge kann, die du nicht kannst. Aber als ich zustechen wollte, kam etwas auf mich zu und lenkte mich ab. Die Spitze bohrte sich in meinen Fuß; die Narbe sehe ich jeden Tag. Und damals, in der Klinik, fuhr das Wesen auf mich zu und warf mich zu Boden. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich weiß nicht, woher es kommt, aber es muss eine Art Fischgeist sein. Damals am Strand wollte er nicht zulassen, dass ich einen Fisch tötete. Und später, in der Klinik, beschützte er dich vor mir. Vielleicht erinnerte er sich noch an mich. Vielleicht sah er auch etwas Böses in mir, wie unsere Eltern, die Gerichte und alle. Ich kann mir vorstellen, wie er auf das Buch reagiert haben muss. Das zweijährige Mädchen, das er beschützt, entziffert ein Buch über das Zerlegen und Servieren eines lebenden Fisches. Ich wette, die Albträume, die du danach hattest, waren nur zur Hälfte deine eigenen.“

Madoka konnte nichts erwidern. Er musste recht haben. Ihre Albträume drehten sich um das Ikezukuri. Nicht nur sie selbst hatte unter der Last dieser Erinnerung gelitten, sondern auch der Beschützer in ihrem Inneren. Kein Wunder, dass er Kazuo hart angegangen war, obwohl er damals in der psychiatrischen Klinik keine echte Gefahr für Madoka darstellte. Er, Kazuo, hatte ihr das Buch gegeben. Er, Kazuo, war Hobbyfischer. Er, Kazuo, spielte den als Fischer verkleideten Mörder, legte Köder aus und hielt Fischermesser in der Hand. Bei dem Angriff auf ihn hatte es sich um einen persönlichen Angriff des Wesens gehandelt.

„Alle sind meine Feinde, alle“, stellte Kazuo fest. „Und es geht alles von dir aus. Der Tag, an dem du geboren wurdest, war mein Unglückstag.“

Er griff unter seine Jacke, kramte ungeschickt herum.

„O-nî-san“, sagte Madoka. „Wir können uns immer noch versöhnen.“ Ihre Stimme klang nicht flehend, sondern gefasst, ernst. Sie hatte Angst davor, in die Rolle des wimmernden, bebenden Opfers zu rutschen. Sie musste Ruhe bewahren. Ihr blieb weder die Flucht noch der Kampf. Ihre Wunden waren noch lange nicht verheilt, sie war unbewaffnet, und ihren Schutzgeist hatte sie vor acht Jahren selbst hingerichtet. Ihre letzte Chance war, ihrem Bruder gut zuzureden.

Wenn das nicht klappte, dann hatte sie nur noch …

… eine allerletzte Chance.

Und die setzte sie in dem Moment ein, als sie das Messer blitzen sah!

Sie schlug die Decke zurück, legte ihre linke Hand auf ihren Bauch und öffnete die Finger. Auf ihrer Handfläche lag ein Bernstein, im Inneren drei eingeschlossene Insekten und … etwas Unsichtbares.

„Hilf mir“, flüsterte sie, schloss die Augen und presste die Zähne aufeinander.

Sie wartete auf den Einstich des langen Fischermessers. Stellte sich sogar bildlich vor, wie es in ihre Brust oder ihren Hals drang und den malträtierten Körper vollends zerfetzte.

Schon einmal hatte sie versucht, diesen Schutzgeist, der ihr nicht gehörte, um Hilfe anzurufen. Damals, in Margaretes Zimmer auf Schloss Falkengrund, war ihr Versuch fehlgeschlagen, und sie hätte beinahe mit ihrem Leben dafür bezahlt. Jede Wunde, die sie davongetragen hatte, erinnerte sie täglich an ihre Naivität, ihren einfältigen Glauben, der fremde Geist würde sie schützen, wenn sie ihn nur laut genug darum bat.

Trotzdem unternahm sie den Versuch ein zweites Mal.

Sie glaubte jetzt zu wissen, warum es beim ersten Mal nicht hatte funktionieren können, und sie hoffte, dass ihre Vermutung richtig war. Ihre Gegner, die Hunde, waren vom Schutzgeist selbst gerufen und damit beauftragt worden, den Bernstein mit dem darin eingeschlossenen Geist von Falkengrund wegzubringen. Um sie zu retten, hätte der Geist sich also selbst bekämpfen und entgegen seiner eigenen Absicht handeln müssen.

Diesmal lag die Sache anders. Diesmal kam die Gefahr von außen.

Kazuo Andô starrte auf den matt schimmernden Bernstein und begriff nicht, was sie damit wollte. Das Messer lag in seiner schlaff herabhängenden Rechten.

„Lass mich nicht sterben“, presste Madoka hervor. Sie sprach leise. Sie wusste, dass sie nicht schreien durfte, sonst würde Kazuo sofort zustechen.

Der Stein reagierte nicht. Vielleicht wollte der Geist handeln, doch der Bann, der ihn hielt, war zu stark für ihn. Vermutlich aber interessierte ihn nicht, was mit diesem ihm fremden Menschen geschah. Ein Hund schützte seinen Herrn, nicht einen beliebigen Fremden.

Madoka hatte gehofft, dass sie als ehemalige Besitzerin eines Schutzgeistes etwas Besonderes sei. Dass der Geist spüren würde, dass sie von ähnlicher Art war wie Artur. Dass der tote Geist ein Loch in ihr hinterlassen hatte, das es zu füllen galt. Irgendetwas musste sie und Artur doch verbinden! Dass sie von derselben Art waren, musste ihnen doch helfen!

Als sie spürte, dass sich im Bernstein nichts rührte, riss sie die Augen auf. Sah ihrem Tod entgegen.

Und erkannte den Schatten hinter Kazuo!

Ein kraftvoller Hieb traf den Japaner genau in diesem Moment gegen die Schulter. Das Messer flog durch den Raum, der Hagere stürzte, streckte die Arme aus und fing sich ungelenk ab. Sofort war der Schatten über ihm. Madoka drehte den Kopf weit zur Seite und erkannte, wie eine kräftige Faust auf dem Kinn ihres Bruders explodierte. Kazuo Andô öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, dann kippte sein Kopf zurück, und seine Glieder erschlafften.

Der Schatten erhob sich und näherte sich dem Bett.

„Entschuldige, dass ich so lange gewartet habe“, sagte er dumpf. „Ich wollte wissen, ob du den Schutzengel aus seinem Gefängnis befreien kannst. Ich hätte ihn gerne einmal mit eigenen Augen gesehen.“

„Artur!“, stieß Madoka hervor. „Ich wusste nicht …“

Der junge Mann berührte ihre Hand beinahe zärtlich, und sie überließ ihm den Stein. „Dachtest du, ich lasse dich mit diesem zweifelhaften Schutz alleine? Ich habe mich in dem leeren Schrank versteckt. Leider habe ich kein Wort von eurem Gespräch verstanden.“

Madokas aus Verzweiflung geborener Plan war aufgegangen. Artur hatte die Texte, die Jaqueline für sie ins Internet gestellt hatte, gelesen und das Krankenzimmer in Baden Baden aufgesucht. Dort erwartete ihn zwar nicht die versprochene Antwort auf all seine Fragen, aber Madoka, die ihn um seine Unterstützung bat. Da sie sich bedroht fühlte, wollte sie den Bernstein zu ihrem Schutz haben. Nach einem sehr langen Gespräch überließ Artur ihr den Stein. Zusätzlich hatte er sich diese Nacht in ihrem Zimmer versteckt, während sie, von den schmerzstillenden Medikamenten betäubt, schlief. Tatsächlich war Kazuo aufgetaucht.

Madoka hatte Artur ihre Lebensgeschichte erzählt, ohne etwas auszulassen. Sie war ehrlicher und offener zu ihm gewesen, als sie es je zu einem anderen Menschen gewesen war.

Während Madoka schon von Arturs Schutzgeist gewusst hatte, seit sie von diesem attackiert und aus dem Fenster gestoßen worden war, hatte Artur bisher nicht ahnen können, dass Madoka ein ähnliches Wesen in sich gehabt hatte – bis sie es selbst durch ihren Suizidversuch vernichtet hatte.

Noch immer wusste er nicht, warum sein Schutzengel die Japanerin damals attackiert hatte. Doch er hatte das Gefühl, dass er es herausfinden würde. Seltsamerweise fürchtete er sich nicht vor ihr. Im Gegenteil: Er hatte sich über das Wiedersehen gefreut, empfand es als angenehm, das Gespräch fortsetzen zu können, das sie damals auf Falkengrund begonnen hatten.

Jetzt, wo der Schutzgeist gefangen war und er ihr Schicksal kannte, stand nichts mehr zwischen ihnen.

Artur empfand Mitleid. Und Interesse. Zuneigung vielleicht.

Stets war er ein Außenseiter gewesen, einsam, unverstanden.

Das galt auch für Madoka.

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er jemanden gefunden, der war wie er. Und er trug sich mit dem Gedanken, mit Madoka zusammen nach Falkengrund zurückzukehren. Das alte Gemäuer stieß ihn nicht mehr ab.

Melanie Kufleitner war ihm sympathisch gewesen.

Madoka Andô dagegen war eine Seelenverwandte.

Er wünschte sich, an ihrer Seite bleiben zu können.
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